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Drittes Buch.

PlatOtl. 427—347 v. Chr.

1 Platon
1
) aus Athen war der Sohn des Ariston und

der Periktione oder Potone,
2
) die ihr Geschlecht aui

Solon zurückführte. Des Solon Bruder nämlich war

Dropides; dessen Sohn war Kritias, dessen Sohn Kal-

laischros, dessen Sohn Kritias, das Haupt der Dreißig,

und Glaukon. Des letzteren Kinder waren Charmides

und Periktione, von der Platon stammte aus ihrer Ehe

mit Ariston, als sechster von Solon abwärts. Solon

aber führte sein Geschlecht auf Neleus und Poseidon

zurück. Auch Piatons Vater soll sein Geschlecht aui

Kodros, des Melanthos Sohn, zurückgeführt haben, die

nach Thrasyllos gleichfalls als Nachkommen des Po-

2 seidon gelten. Speusipp in seinem Leichenschmaus

Piatons — wie das Buch betitelt ist — und Klearch )

in seiner Lobschrift auf Platon, und Anaxilides im

zweiten Buche von den Philosophen berichten, es sei

in Athen die Bede gegangen, Ariston habe der in voller

Schönheit blühenden Periktione Gewalt antun wollen,

ohne seinen Willen durchzusetzen; und als er sich be-

schied, sei ihm Apollon erschienen, woraufhin er sie

unberührt gelassen habe bis zur Niederkunft. )

Piatons Geburt fällt, wie Apollodor in den Chronika

berichtet, in die 88. Olympiade (428/5 v. Chr.); sein

Geburtstag war der siebente des Monats Thargelion,

der Geburtstag des Apollon nach der Überlieferung der

Delier. Gestorben ist er. wie Hermippos berichtet, bei

A p e 1 1 . Diogenes Laertius. 9
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einem Hochzeitsschmaus im ersten Jahre der 108.

Olympiade (348/5 v. Chr.) im Alter von einundachtzig

Jahren. Neanthes aber sagt, er sei als Vierundachtzig- 3

jähriger gestorben. Er ist also sechs Jahre jünger als

Isokrates. Dieser nämlich ist unter Lysimachos, Pia-

ton aber unter Ameimas geboren, in dessen Archontat

der Tod des PeriMes fällt. Er stammte aus dem Demos

Kolyttos, wie Antileon im zweiten Buche der Zeitrech-

nung schreibt. Nach einigen ist er in Ägina geboren

im Hause des Pheidiades, des Sohnes des Thaies, wie

Favorinus in seinen Vermischten Geschichten be-

richtet, da sein Vater mit andern an der Landverteilung

beteiligt war und nach Athen zurückkehrte, als die

Ansiedler von den den Ägineten zu Hilfe kommenden
Lakedaimoniern wieder von der Insel vertrieben wur-

den. Er ließ auch im Theater in Athen Chöre auf-

treten auf Kosten des Dion, wie Athenodoros im achten

Buche seiner Spaziergänge berichtet. Er hatte zwei 4

Brüder, Adeimantos und Glaukon, und eine Schwester.

Potone, die Mutter des Speusippos.

Seinen Unterricht in der Grammatik erhielt er bei

Dionysios, dessen er auch in den Anterasten gedenkt,

in der Gymnastik bei dem Argivischen Bingmeister

Ariston, welcher die Änderung seines Namens ver-

anlaßte, indem er ihn wegen seiner trefflichen Körper-
verfassung Piaton nannte, während er bisher nach
seinem Großvater Aristokles hieß, wie Alexander in den
Philosophenfolgen sagt. Einige wollen diesen Namen
auch auf seinen breiten Bedefluß zurückführen oder

auf seine breite Stirn, wie Neanthes behauptet. Manche
berichten von seinem Auftreten als Bingkämpfer auf

dem Isthmos. So auch Dikaiarch im ersten Buche
von den Lebensläufen. Auch mit Malerei gab er sich 5

ab
4a

) und mit dichterischen Versuchen, zuerst mit Dithy-

ramben, dann auch mit Liedern und Tragödien. Er
soll eine schwache Stimme gehabt haben, wie auch der

Athener Timotheos
6
) in seinen Lebensbeschreibungen

behauptet. Es geht die Erzählung. Sokrates habe ge-
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träumt, er halte auf seinem Schöße das Junge von

einem Schwan, das alsbald befiedert und flugkraftig

geworden, in die Lüfte emporgestiegen sei mit schallen-

den Jubeltönen; und tags darauf sei ihm Piaton vor-

geführt worden; da habe er gesagt, dies sei der Vogel.

Seine philosophischen Studien betrieb er zunächst in

der Akademie, dann in dem Garten am Kolonos, wie

Alexander
6
) in den Phüosophenfolgen nach Hera-

kleitos
7

) sagt. Als er dann mit einer Tragödie in den

Wettbewerb eintreten wollte, verbrannte er, des So-

krates Mahnungen folgend, seine Dichtungen vor dem

Dionysischen Theater mit den Worten (Jl. 18, dW.

Eile, Hephaist, zum Piaton herbei, der deiner bedürftig.

6 Von da ab — er war zwanzig Jahre alt — war er

ununterbrochen des Sokrates Hörer; nach dessen Hin-

scheiden hielt er sich an den Herakliteer Kratylos und

an den Hermogenes, der in seiner Philosophie ein An-

hänger des Parmenides war. Dann, im Alter von acht-

undzwanzig Jahren, wie Hermodor
8

) sagt, entwich er

mit noch manchen andern Sokratikern nach Megara

zum Eukleides. Darauf reiste er nach Kyrene zum

Mathematiker Theodoros und von da nach Italien zu

den Pythagoreern Philolaos und Eurytos; von da nach

Ägypten zu den Propheten. Dort soll auch Euripides

sein Begleiter gewesen sein, der daselbst von einer

Krankheit befallen und durch eine Seewasserkur von

den Priestern geheilt ward; daher auch sein Vers Upn.

Taur. 1193):

Das Meer spült alles Weh und Leid der Menschen weg.

7 Auch soll er nach Homer gesagt haben, alle Ägypter

seien Ärzte. Piaton hatte auch beschlossen, die Magier

aufzusuchen, mußte aber wegen der Kriege in Asien

darauf verzichten. Nach seiner Rückkehr nach Athen

wählte er zu seiner Wohn- und Lehrstätte die Akade-

mie. Das ist ein baumreiches Gymnasium vor der

Stadt, das seinen Namen von einem Höros Hekademos
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hat, wie auch EupoMs in den Astrateuten (Kriegs-

befreiten) sagt:

In Hekademos Hain mit seinen schatt'gen Gängen.

Auch Timon sagt von Piaton [Fr. 30 D.] :°)

Allen voran als Führer der Breiteste; Worte von süßem
Klange ertönen von ihm wie Gesang der Zikaden, der lieblieh

Von dem Geäste erschallt im Hain Hekademos des Helden.

Vordem nämlich wurde diese Stätte Hekademia ge- 8

nannt, also mit Epsilon (e) geschrieben. Unser Philo-

soph war auch mit Isokrates befreundet, und Praxi-

phanes hat in einer Schrift eine Unterhaltung über die

Dichter wiedergegeben, die sie auf einem Landgut des

Piaton geführt haben, wo Isokrates. als dessen Gast

weilte. Aristoxenos berichtet, er habe drei Feldzüge
luitgemacht, erstens nach Tanagra, zweitens nach
Korinth, drittens nach Delion, wo er sich auch aus-

gezeichnet habe.

Er faßte die Lehren des Heraklit, der Pythagoreer
und des Sokrates zur Einheit zusammen. Denn in

seiner philosophischen Lehre wird die sinnliche Er-
kenntnis nach Heraklit, die gedachte Erkenntnis nach
Pythagoras und die praktisch-politische nach Sokrates
beurteilt. Einige, zu denen auch Satyros

10
) gehört, 9

erzählen, er habe dem Dion nach Sizilien den Auftrag
gesandt, drei pythagoreische Bücher vom Philolaos
für hundert Minen zu kaufen. Denn er gebot, sagt

man, über reiche Mittel, da er vom Dionysios mehr als

achtzig Talente empfing, wie auch Onetor
11

) sagt in

seiner Schrift, die den Titel führt: „Ob der Weise sich

auf Gelderwerb legen wird?"
Eine reiche Fundgrube für ihn waren auch die

Werke des Komödiendichters Epicharm, aus dem er

sehr viel entlehnte, wie Alkimos in seinen Büchern an
Amyntas12

) schreibt, deren vier sind. Da heißt es in

dem ersten: „Es ist offensichtlich, daß Piaton vieles

votn Epicharm herübernimmt. Man sehe zv. Piaion
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behauptet, das sinnlich Wahrgenommene sei dasjenige,

das niemals weder ' nach Qualität noch nach Quantität

in demselben Zustande beharre, sondern immer in Fluß

und Veränderung sei, wie denn alles dasjenige, dem

10 man die Zahl (die Zählbarkeit) nimmt, weder gleich

noch überhaupt irgend etwas noch ein Ding von be-

stimmter Größe oder Beschaffenheit ist. Das ist das-

jenige, welches in einem beständigen Werden begriffen

ist, ohne jemals zum Sein zu gelangen. Das nur Denk-

bare dagegen ist das, was weder einen Verlust, noch

einen Zuwachs erfährt. Dies ist das Wesen der ewigen

Dinge, das immer sich gleich und das nämliche bleibt.

Und eben über diese Gegenstände der Sinneswahrneh-

mung xmd der gedachten Erkenntnis hat Epicharm sich

deutlich geäußert:

A Götter hat's doch stets gegeben, niemals haben sie gefehlt.

Was auf Erden hier geschiehet, hält den gleichen Lauf

stets ein. .... .. . 0i

B Aber Chaos war gewiß doch erste Gottheit wie es heißt.

a! Nein, unmöglich! Was zuerst kommt, stammt von andern

niemals her.

B. Niemals also kam ein Erstes? A. Auch ein Zweites nicht,

beim Zeus, .

11 Von den Dingen dieser Welt hier, nein, sie war von jeher da.

und

A Wenn zu einer Zahl von Steinen, sie sei ung'rad oder g'rad,

Einer einen neuen zufügt oder einen davon nimmt,

Ist die Zahl dann noch dieselbe? B. Nein, das glaub ich

nimmermehr!
A. Und zu einer Elle Tuches füge ein paar Zoll hinzu

Oder schneide vom Vorhandnen ebenso viel Zolle ab.

Hast du dann das alte Maß noch? B. Nicht doch! A. Gut.

So schau dir nun
,

Auch die Menschen an, die einen wachsen, andre schwinden hin,

Kurz in stetem Wechsel wandeln sie durch ihres Daseins Zeit.

Was nun. durch Naturtrieb wechselnd, nie am selben Platze

bleibt,

Ist ein anderes geworden nunmehr als es vorher war.

Und so waren du und ich auch gestern andere als heut

,

Und wie heut', so auch in Zukunft nach dem nämlichen Gesetz.
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Weiter sagt Alkimos noch folgendes: „Es sagen die 12

Weisen, daß die Seele ihre Erkenntnis teils durch Wahr-
nehmung vermittelst des Körpers erhalte wie beim

Hören und Sehen, teils durch eignes Nachdenken ohne

jede Beihilfe des Leibes. Daher teile sich denn das

Seiende in Wahrgenommenes und Gedachtes. Darum
sagte auch Piaton, diejenigen, welche die Urgründe des

Alls zu erfassen trachteten, müßten zunächst die Ideen

an sich in ihrer Besonderheit genau bestimmen, als da

sind: Ähnlichkeit, Einheit, Menge, Größe, Ruhe, Be-

wegung; sodann müßten sie das Schöne an sich und

ebenso das Gute und Gerechte und was weiter von

dieser Art ist, als an sich bestehende Wesenheiten auf-

weisen; drittens den Überblick gewinnen über alle 13

Ideen, die ein Verhältnis der Gegenseitigkeit voraus-

setzen, als da sind Wissen oder Größe oder Herrschaft,

und dabei immer bedenken, daß die irdischen Dinge

wegen ihrer Teilnahme an jenen übersinnlichen Wesen
mit ihnen die gleiche Benennung tragen; das z. B. heißt

gerecht, was teil hat an der Gerechtigkeit, das schön,

was teil hat an der Schönheit. Es ist aber jede einzelne

der Ideen ewig und nur dem Geiste erfaßbar und über-

dies jeder Störung unzugänglich. Daher sagt er denn

auch, die Ideen ständen in voller Wirklichkeit (!» ffl

(puasi) gleichsam als Musterbilder da, die Einzeldinge

aber seien ihnen ähnlich in ihrer Eiaenschaft als Äb-

bildunaen") Emcharm nun läßt sich über das Gute

und über die Ideen folgendermaßen vernehmen:

A. Ist Flötenspiel ein Etwas? B. Ja. wie sollt' es nicht?
14

)
^

A. Der Mensch nun, ist er Flötenspiel? B. Nein, nimmermehr.
A. Der Flötenspieler nun, sag' an, was masr er sein?

E>'n Mensch doch: oder nicht? B. Gewiß. A. Auf diese Art

Wird's wohl auch mit dem Outen stehn; das Oute wird
Ein Ding an sich sein, für sich selbst; und wer's erlernt

Und als ein Wissender beherrscht, wird eben srut,

So wie, wer Flöte lernt, ein Flötenspieler wird,
Wer tanzen lernt, ein Tänzer, Flechter, wer da flicht;

— Und nimm beliebig jedes Fach, aufs Q'ratewohl —
Ein jeder wird wohl Künstler, doch nicht selbst die Kunst.
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Piaton sagt in seiner Darlegung der Gründe für An-

15 nähme") der Ideen folgendes: „Wenn es ein Gedächtnis

gibt so muß es tatsächlich auch Ideen geben, denn das

Gedächtnis setzt etwas Ruhendes und^Ä ^"
aus- es hat aber nichts anderes festen Bestand als die

Ideen Denn auf welche Art, sagt er, sollen die leben-

den Wesen sich erhalten, wenn sie nicht in gewissem

zlamnZhang mit den Ideen

,}pr Natur den Verstand empfangen hatten? öo aoei

erinnern st sich der Gleichheit von (Geträfn und

fahrung wie sie ihrer Art nach für sie paßt, wodurch

TTe%Znen geben, daß allen l^^Tdtnl
Kenntnis der Gleichheit eingepflanzt ist. Daher denn

auch Ze Sinnesempfindung für alles, was einerlei

Geschlechts mit ihnen ist. Wie heißt's nun bei Epi-

charm?

16 Eumaios, Weisheit ist auf e i n ^
Gattung nicht

Beschränkt, denn alles, was da lebt, hat auch Verstana.

So laß dich nur erinnern an das HennenvolK .

Denkst du genau nach, nicht lebend'ge Junge bnngts

Hprvhr- es brütet aus sie und beseelt sie so.

Kwie'l mttdieser Weisheit ist bestelH.das we.ß

Natur allein: sie hat es ganz von selbst gelernt.

Und weiter:

Kein Wunder, daß wir so uns äußern unter uns

QewÄfünkenTscS

17 Dieses und dergleichen mehr führt Alkimos im Ver-

laufe seiner vier Bücher an mit Hinweisungen auf die

£te Anregungen, die Piaton dem Epicharn
i ver-

dankt Daß aher auch Epicharm selbst sich der Be-

deutung seiner Weisheit wohl bewußt war ist ersicht-

lich aus ienen Versen, in denen er prophetisch hin-

weist auf seine kommenden Nacheiferer:
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Was ich glaube, oder vielmehr was ich sicher weiß, ist dies:

Kommen wird die Zeit, wo wieder meiner Lehre man gedenkt,

Und es wird sich einer finden, der das Versgewand vertauscht

Gegen einen Purpurmantel, reich verbrämt mit Wortgepräng,
Seine Gegner wird er schlagen, selbst ein schwerbezwungner

Held.

Wie es scheint, ist Piaton der erste gewesen, der 18

auch die bis dahin unbeachtet gebliebenen Werke des

Mimographen Sophron nach Athen gebracht und sie

zum Gegenstand mimischer Charakterstudien gemacht
hat. Sie sollen auch unter seinem Kopfkissen gefunden

worden sein. Er ist dreimal in Sizilien gewesen: das

erstemal, um die Insel und ihre Feuerschlünde zu be-

sichtigen, bei welcher Gelegenheit er auch mit dem
Tyrannen Dionysios, dem Sohne des Hermokrates, auf

dessen dringende Einladung, in Berührung kam. Doch
stieß er bei ihm hart an, als er bei einem Gespräch über
die Tyrannenherrschaft die Äußerung tat, nicht dem
sei der Vorzug zu geben, was ihm bloßen Nutzen
bringe, sondern es müsse etwas sein, das sich auch
durch seinen inneren Tugendwert vor anderem emp-
fehle. In zorniger Aufreizung erwiderte jener: „Deine

,
Worte schmecken nach Altersschwäche." Darauf
Piaton: „Und deine nach Tyrannenlaune." Darüber
-entrüstet, war der Tyrann zuerst gesonnen, ihm das 19

Leben zu nehmen; dann aber, durch Dion und Aristo-

menes milder gestimmt, stand er davon zwar ab, über-
gab ihn aber dem zufällig gerade angelangten sparta-
nischen Gesandten Pollis, um ihn als Sklaven zu ver-
kaufen. Der nahm ihn auch mit nach Ägina und ver-
kaufte ihn dort. Da klagte ihn Gharmandros, des

Charmandrides Sohn, mit dem Antrag auf Todesstrafe
an gemäß dem dort bestehenden Gesetz, daß der erste

Athener, der die Insel betrete, ungehört des Todes sein

sollte. Er selbst aber war es, der dies Gesetz einge-
bracht hatte, wie Favorin in seinen Vermischten Ge-
schichten berichtet. Doch auf die wenn auch nur
scherzhafte Äußerung von irgend jemand hin, der Ge-
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landete sei ja ein Philosoph, ließ man ihn laufen.

Einige wieder erzählen, er sei vor die Volksversamm-

lung geführt worden und habe da, scharf von der

Menge beobachtet, kein Wort von sich gegeben, sondern

ruhig den Gang der Dinge abgewartet. Sie aber ent-

schieden sich zwar nicht für den Tod, wohl aber für

20 den Verkauf wie bei Kriegsgefangenen. So kaufte ihn

denn der zufällig gerade anwesende Annikeris aus

Kvrene los für zwanzig Minen, nach anderen iui

dreißig und schickte ihn nach Athen zurück zu seinen

Freunden Diese erstatteten dem Annikeris alsbaJd das

ausgelegte Geld zurück, was er aber abwies mit den

Worten, sie seien nicht die einzigen, die würdig waren,

sich eines Piaton anzunehmen. Einige berichten auch

Dion habe ihm das Geld geschickt, er aber habe es fui

sich nicht angenommen, sondern habe dem Piaton da-

für den Garten in der Akademie gekauft Von Pillis

geht die Rede, er sei von Chabrias, besiegt worden und

dann bei Helike im Meere umgekommen weil die Gott-

heit ihm gezürnt habe wegen des Philosophen So

stellt auch Favorin die Sache dar im ersten Buche

21 seiner Denkwürdigkeiten. Dem Dionysios aber ließ

sein böses Gewissen keine Ruhe; als er Kunde davon

erhielt, richtete er das briefliche Ansuchen an P aton,

Sn nicht durch nachteilige Äußerungen bloßzustellen

Piaton erwiderte darauf, er habe nicht Zeit genug, um

an den Dionvsios zu denken. *

leL zweite Reise nach Sizilien führte ihn zum

iüngern Dionysios, den er um Land und Leute bat,

She das vo'n ihm entworfene ,Staats,deal verwirk-

lichen sollten. Dionysios sagte das zwar zu, hieltJ-ber

nicht Wort. Einige berichten auch, er habe sich in

"roße Gefahr gebracht durch den angeblichen Ver-

such den Dion und Theodotas zur Befreiung der Insel

Treizen; aus diesem Anlaß habe auch der Pythagoreer

\rchS ein briefliches Gnadengesuch an Dionysios

SShtefund dadurch seine Rückkehr nach Athen er-

wirkt. Der Wortlaut des Briefes ist folgender.
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Ardlytas Heil dem Dionysios.

Wir Freunde des Piaton haben alle den Lamiskos 22

und Photidas an dich entsandt, um den Mann gemäß
der von dir erhaltenen Zusicherung zurückzubringen.
Du wirst gut tun, dich zu erinnern, mit welchem Eifer

du damals uns alle auffordertest, den Piaton zu dir

kommen zu lassen mit der Bitte, ihn dazu geneigt zu
machen und jede Bürgschaft zu übernehmen, insbeson-

dere für seine Sicherheit sowohl für den Fall des

Bleibens wie der Rückkehr. Erinnere dich ferner auch
daran, daß du seine Ankunft mit Jubel begrüßtest und
ihm seit jener Zeit deine Zuneigung zuwandtest, wie
sonst keinem deiner Gäste. Ist aber nun eine Ent-
fremdung eingetreten, so mußt du der Stimme der

Menschlichkeit folgen und uns den Mann unverletzt

wieder zustellen. Tust du dies, so wirst du gerecht

handeln und uns zu Bank verpflichten.

Seine dritte sizilische Reise hatte den Zweck, den 23

Dion mit Dionysios auszusöhnen. Dies gelang ihm
nicht, und so kehrte er unverrichteter Sache nach der
Heimat zurück. Hier befaßte er sich nicht mit staat-

lichen Angelegenheiten, obschon seine Schriften seine
Befähigung zum Staatsmann dartun. Schuld daran
war der Umstand, daß sich das Volk bereits in andere
staatliche Grundsätze und Anschauungen eingelebt
hatte. Pamphile behauptet im fünfundzwanzigsten
Buche ihrer Denkwürdigkeiten, die Arkadier und The-
baner hätten bei Gründung der Stadt Megalonolis ihn
zum Gesetzgeber berufen.

17
) Er aber folgte dem Rufe

nicht, nachdem er erfahren, daß sie nicht gewillt seien,
den Grundsatz der bürgerlichen Gleichheit durchzu-
führen. Man erzählt auch, er habe die Verteidigung
des auf den Tod angeklagten Feldherrn Chabrias über-
nommen, da keiner der andern Bürger sich dazu ver-
stehen wollte. Als er damals mit Chabrias zur Akro- 24

pohs hinaufging, begegnete ihm der Sykopbant Kroby-
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los und sagte: „Du willst einem andern vor Gericht

Beistand leisten und weißt nicht, daß auch dich des

Schates Giftbecher erwartet." Da habe Piaton er-

widert- .Auch als ich fürs Vaterland zu Felde zog, habe

ch den Gefahren getrotzt; so werde ich auch jetzt

meine Pflicht gegen den Freund erfüllen und der Ge-

fX trotzen
" Er hat zuerst, wie Favorin im achten

Buche s iner Vermischten Geschichten sagt, die dialo-3 Lehrform aufgebracht, und er hat auch zuerstÄS Leodamas auf die analytische Methode

der Untersuchung aufmerksam gemacht Auch hat er

fn die^Philosophie zuerst folgende Bezeichnungen ein-

geführt Antipoden (Tim. 63 A), Element, Dialekt k

Qualität (TtoioTTic), oblonge Zahl (im Gegensatz zur

Ouadratzahl). Unter den Begrenzungsausdrucken ist

Sfihn zurückzuführen der Name der ebenen Flache;

?m fibrigen auch noch der Ausdruck „göttliche \or-

25 sehung" Er war es auch, der zuerst unter den Philo-

Znhen gegen die Bede des Lysias, des Sohnes des

KephSos Einspruch erhob, indem er sie Wort für

Wort im Phaidros beleuchtete. Auch die Bedeutung

der Grammatik unterzog er zuerst der wissenschaft-

lichen Forschung. Da er nun auch der erste war, dei

fast allen früheren Philosophen ^^™\. s
?.
h
lf

die Frage nahe, weshalb er des Demokrit nicht ge-

Als er in Olympia erschien, so erzählt Neanthes aus

Kyzikos richteten sich aller Augen auf ihn; dort hatte

« Seite auch seine Zusammenkunft mit Dion, der

zum Zuge gegen Dionysios rüstete. In dem ersten

Che dt Denkwürdigkeiten des Favorin findet sich

Se^merkung, daß der Perser ^^Kfin"
säule des Piaton für die Akademie stiftete mit der ln-

Shrift Der Perser Mithridates, des Bhodobatos Sohn,

Sit 'den Musen dies Bildnis Piatons, ein Werk des

26 Sion Herakleides sagt, er wäre in seiner Jugend

?o züchtig und gesetzt gewesen,
—

übermäßig hätte lachen sehen. Trotz dieser beJPst
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zucht entging doch auch er nicht dem Spotte der

Komiker. So sagt Theopomp von ihm im Hedychares:

denn Eins ist gar nicht Eins
Und zwei? Die Zwei ist schwerlich Eins, wie Piaton sagt.

Und auch Alexandrides im Theseus:

Als er Olivenfrucht verschlang, wie's Piaton tat.

Auch Timon sagt mit Anspielung auf seinen Namen
folgendes [Fr. 19 D.]:

19
)

Es

Solch ein Plattierer war Piaton und Schöpfer von Wunder-
gestalten.

Und Alexis in der Meropis:

Zur rechten Zeit erscheinst du, denn ich Ärmste weiß
Mir keinen Rat: wie Piaton wandl' ich auf und ab
Und finde nichts Gescheites, mache mich nur müd'.

Und im Ankylion:

Du red'st ins Blaue, läufst wie Piaton hin und her,
Und weißt von Laugensalz und Zwiebel bald Bescheid.

Und im Amphikrates:

Was eigentlich das Gute sei, das du durch sie
Erlangen willst, ist mir geheimnisvoller noch
Als das Platon'sche Gut, o Herr. B. So höre denn.

In dem Dexidemides:

0 Piaton,
Daß du doch ewig finster blickst und sonst nichts kennst,
Der Schnecke gleich die Brauen runzelnd feierlichst.

Kratinos im Fälschlich Untergeschobenen:

Ein Mensch bist du doch offenbar und bist beseelt.
Das weiß ich, zwar nach Piaton nicht, doch denk' ich mir's.

Alexis im Olympiodoroe:

Mein Leib, mein sterblich Teil, ist dürr und abgezehrt.
Doch mein unsterblich Teil entwich hinauf zur Luft.

B. Das klingt nach Piatons Schule doch?
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Und im Parasiten:

Als unbelauscht mit Piaton plaudern ganz intim.

Auch Anaxilas spöttelt über ihn im Botrylion und der

Kirke und den Reichen Frauen. Aristipp im vierten

Buche von der Schweigern der Alten behauptet, er

habe sich verliebt in einen Jüngling Namens Aster,

der mit ihm sich in der Sternkunde übte, und auch m
den schon erwähnten Dion. Einige nennen auch den

Phaidros. «Klare Zeugnisse für seine Liebe seien fol-

gende Epigramme, die er selbst auf sie verfaßt habe:

Auf zu den Sternen blickst du, mein Stern.
20

) Ach wär' ich

der Himmel,
Tausendäugig alsdann würde ich blicken nach dir.

lind ein anderes:

Als du noch lebtest, leuchtetest du als Morgengestirn mir,

Nun als Abendgestirn spendest den Toten du Licht.

Auf den Bion aber so:

Tränen waren der Hekuba Los und der troischen Weiber;

Gleich bei ihrer Geburt war dies der Mören Beschluß.

Und dir, Dion, dem Helden, dem Tatenreichen, dem Sieger,

Schnitten die Himmlischen ach! weitere Hoffnungen ab.

In deiner Heimat geräumiger Flur, geehrt von den Bürgern,

Ruhest mein Herzblut du, Dion, so rasend geliebt.

Biese Verse sollen auch als Inschrift auf seinem Grabe

in Syrakus stehen. Aber auch auf Alexis, sagt man,

und auf Phaidros, seine angeblichen Geliebten, wie

vorher erwähnt, gibt es Vense von ihm. Nämlich:

Jetzt gilt nichts mein Alexis, doch sage das einzige Wort nur,")

Daß eine Schönheit er ist: jedermann schaut dann nach ihm.

Warum zeigest du, Herz, den Hunden den Knochen? Du wirst es

Später bereun, ward nicht so uns auch Phaidros geraubt?

Er soll auch die Archaianassa geliebt und folgende

Verse auf sie gedichtet haben:

Archaianassa lieb' ich, die Kolophonische Schönheit,

Die. wenngleich schon verblüht, reizvoll und lieblich noch ist.
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Als sie noch strahlte im Reize der Jugend, wie habt ihr Unsel'gen

Aus der verzehrenden Glut euch zu erretten vermocht?

Und auch auf Agathon: 32
.

Als ich den Agathon küßte, da fühlten die Lippen die Seele,

Denn sie war krank und schien mich zu verlassen bereits.

Und noch eines:

Mit dem Apfel werf ich nach dir, und schenkst du mir, Beste,

Willig und freudig dein Herz, nimm ihn und gib dich mir hin.

Aber — wehe mir! — denkst du auch anders, so nimm doch

den Apfel,

Daß er dir zeige, wie bald Jugend und Anmut verblühn.

Und: _ I .A.A:J

Ich bin der Apfel; es wirft mich ein Liebender, beste Xanthippe,

Sei mir geneigt, denn bald werden wir beide verblüh'n.

Man schreiht ihm auch ein Epigramm auf die mit List 33

gefangenen Eretrier zu:

Von Euböa stammen wir her; doch nahe bei Susa
Ruhen wir hier; wie weit ach! von dem heimischen Land.

lind auch dieses:

Kypris sprach zu den Musen: Ihr Mädchen, ehrt Aphrodita,

Sonst soll Eros alsbald euch mit den Waffen bedreun.
Drauf die Musen : Laß ab von solchem Geschwätze : das Knäbchen
Wird sich nimmer verstehn zu einem Flug gegen uns.

Und noch eins:

Gold fand einer und ließ die Schlinge zurück; doch ein andrer

Hing an der Schlinge sich auf ob seines Goldes Verlust.

Molon") ihm feindlich gesinnt, sagt: „Nicht dar- 34

über darf man sich wundern, daß Dionysios in Ko-

rinth, wohl aber darüber, daß Piaton in Sizilien weilt."

Auch Xenophon scheint nicht in freundlichem Ver-

hältnis zu ihm gestanden zu haben. Denn es macht den

Eindruck der Nebenbuhlerschaft, daß sie die gleichen

Themata behandelt haben, wie das Symposion, Apologie

des Sokrates und die Denkwürdigkeiten. Ferner der
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eine den Staat, der andere die Kyrupädie; und m den

Gesetzen erklärt Piaton die letztere für eine Erfindung,

denn einen solchen Kyros habe es nicht gegeben. )

Beide gedenken des Sokrates, nirgends aber tut einer

des andern Erwähnung, abgesehen von einer Stelle im

dritten Buche der Memorabilien, wo Xenophon den

Piaton erwähnt (Mem. III 51).

35 Es geht auch folgende Erzählung um: Antisthenes

wollte eine seiner Schriften vorlesen und lud dazu auch

Piaton ein. Als dieser fragte,
24

) was er vorlesen wolle,

sagte er, eine Abhandlung über die Unmöglichkeit des

Widersprechens. Da sagte Piaton: „Wie kannst du

denn über eben dies Thema überhaupt schreiben?

wobei er ihm auseinandersetzte, daß er mit sich selbst

in Widerspruch stehe.
25

) Da schrieb Antisthenes einen

Dialog gegen Piaton, betitelt Sathon. Seitdem waren

sie dauernd verfeindet. Man erzählt auch, Sokrates

habe nach Vorlesung des Platonischen Lysis gesagt:

„Beim Herakles, was der junge Mensch doch alles

über mich zusammenlügt." Der Verfasser nämlich hat

mancherlei zu Papier gebracht, was Sokrates nie ge-

36 sagt hat. Auch mit Aristipp stand Piaton auf ge-

spanntem Fuß. Denn in dem* Dialog über die Seele

(Phaidon) macht er es ihm zum Vorwurf, daß er beim

Tode des Sokrates nicht zugegen war, ) sondern in

dem doch so nahe liegenden Agina blieb. Auch mit

Aischines :stand er in einer Art Nebenbuhlerschaft,

weil wie es heißt, auch er beim Dionysios m Ansehen

stand; so sei er denn, als er von Mangel getrieben sich

am Hofe einfand, von Piaton nicht beachtet worden

während Aristipp sich seiner angenommen habe. Und

was die Bolle anlangt, die Piaton dem Kriton zuweist

als demjenigen, der im Gefängnis zur Flucht rat, so

• meint Idomeneus, sie gehöre von rechtswegen dem

Aischines; Piaton habe aber den Kriton gewählt wegen

37 seiner Feindschaft gegen jenen. Sich selbst hat mton
in keiner seiner Schriften erwähnt außer im Phaidon

(59 B) und in der Apologie (34 A).
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Aristoteles sagt, seine Schreibart halte die Mitte

zwischen Poesie und Prosa. Er ist, wie Favorinus

irgendwo sagt, der einzige gewesen, der bei der Vor-

lesung des Phaidondialoges durch Piaton bis zu Ende

ausgeharrt hat, während alle übrigen sich entfernten.

Einige behaupten, Philippos der Opuntier habe seine

„Gesetze", die auf Wachstafeln aufgezeichnet waren,

umgeschrieben. Dieser soll auch der Verfasser der

Epinomis sein. Euphorion ferner und Panaitios haben

behauptet, der Anfang der Republik sei in mannigfach

veränderter Form vorgefunden worden, und Aristo-

xenos sagt, fast die ganze Republik sei aus des Prota-

gons Antilogika entlehnt;
27

) sein erster Dialog aber

sei der Phaidros gewesen; denn der Gegenstand hat 38

etwas Jugendliches. Dikaiarch aber tadelt seine

Schreibart überhaupt als schwülstig.

Als Piaton einem Würfelspieler zusah, soll er ihm

Vorhalt getan haben, und auf dessen Entgegnung, es

ginge ja nur um geringen Einsatz, geantwortet haben:

„Aber die Gewöhnung ist nichts Geringes." Gefragt, ob

auch er einen Denkspruch hinterlassen werde ähnlich

dem der früheren, antwortete er: „Erst muß man sich

einen Namen geschaffen haben, dann können noch

. viele (Denksprüche) folgen." Als einst Xenokrates bei

ihm eintrat, bat er ihn, seinen Sklaven zu peitschen,

er selbst könne es nicht wegen der zornigen Erregung,

in der er sich befinde. Und auch zu einem Sklaven 39

sagte er einmal: „Du hättest Peitschenhiebe erhalten,

wenn ich nicht im Zorne wäre." Als er sich einmal

aufs Pferd gesetzt hatte, stieg er alsbald wieder her-

unter mit den Worten, er wolle sich hüten, in den

Reiterübermut zu verfallen. Den Trunkenen riet er,

sich im Spiegel zu beschauen, dann würden sie ab-

stehen von einer so entstellenden Unsitte. Bis zur

Trunkenheit sich dem Weingenuß zu ergeben, erklärte

er für durchaus unziemlich außer an den Festen des

weinspendeniden Gottes. Auch das übermäßige Schlafen

mißfiel ihm. So sagt er in den Gesetzen (808 B): „"Wer
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schläft, ist zu nichts nütze." Ferner sei erwähnt sein

Spruch: „Die Wahrheit ist lieblicher als jeder Ohren-
schmaus." Andere setzen für Wahrheit hier ein: „Die

Wahrheit zu reden." Über die Wahrheit läßt er sich in

den Gesetzen (Jl (5(53 E) folgendermaßen vernehmen:
40 „Schön ißt die Wahrheit, mein Freund, und unvertilg-

bar; doch scheint es nicht leicht, ihr in den Gemütern
Eingang zu verschaffen." Er war auch von dem
Wunsche beseelt, sein Andenken durch Freunde oder
durch Bücher erhalten zu sehen. Vom großen
Menechenverkehr hielt er sich meistens fern, wie
einige sagen.

Über die Umstände, unter denen er starb, haben
wir bereits berichtet. Sein Tod fällt in. das dreizehnte
Jahr der Herrschaft des Königs Philippos, wie Favo-
rin im dritten Buche seiner Denkwürdigkeiten sagt;

Theopomp bemerkt, er sei von diesem nachträglich ge-
ehrt worden. Myronian sagt in den Geschichtlichen
Parallelen, Philon gedenke eines Sprichwortes über
die Läusekrankheit Piatons, als sei er an dieser zu-

41 gründe gegangen. Beerdigt wurde er in der Akademie,
wo er die meiste Zeit mit philosophischer Arbeit zu-
brachte. Daher wurde denn seine Sekte auch die Aka-
demische genannt, wie denn auch die gesamte Bevölke-
rung dieses Bezirkes ihm das Grabgeleite gab.

Sein Testament lautete folgendermaßen: „Folgendes
ist die Hinterlassenschaft Piatons und seine Verfügung
darüber: Das Grundstück am Iphaistiaglenheiligtum, in
dessen Nähe nördlich der Weg vom Kephisiadenheilig-
tum sich hinzieht, südlich das Herakleion im Iphai-
stiadenheiligtum liegt, und das östlich den Archestratos
aus dem Demos Phrearrhoi, westlich den Philippos aus
dem Demos Chollidai zum Nachbar hat. Dies zu ver-
kaufen oder in andre Hände zu bringen, soll nie-
mandem erlaubt sein, sondern es soll, wenn irgend
möglich, im Besitz des jungen Adeimantos verbleiben.

42 Das Eiresideische Grundstück , das ich von Kalli-
machos gekauft habe, das nördlich zum Nachbar den

Apeit, Diogenes Laertius. in
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Eurymedon aus dem Demos Myrrhinus hat, siidhch

den Demostratos aus dem Demos Xypeie, östlich den

Eurymedon aus Myrrhinus, und westlich an den

Kephisos grenzt. An Silber drei Minen, eine silberne

Schale im Werte von hundertfünfundsechzig Drach-

men ein Trinkbecher im Werte von fünfundvierzig, ein

goldner Fingerring und ein goldner Ohrring, beide zu-

sammen im Werte von vier Drachmen und drei

übolen Der Steinmetz Eukleides schuldet mir drei

Minen. Der Artemis schenke ich die Freiheil. Tychon,

Biktas, Apolloniades, Dionysios hinterlasse ich als

Sklaven An Geräten das, was im Verzeichnis steht, 43

ron dem Demetrios eine Abschrift hat. Ich schulde

keinem Menschen irgend etwas. Zu Testamentsvoll-

streckern ernenne ich den Sosihenes, Speusippos,

Demetrios, Hegias, Eurymedon, Kallimachos, Thra-

sippos." So lautet das Testament. Seinem Grabmal

sind folgende Epigramme gewidmet. Erstens:

Über die Menge erhaben an Reinheit und rechtlicher Denkart

Wahrhaft göttlichen Geists, ruhet Aristokles hier.

Gibt es einen, der allen an Weisheit weit überlegen.

Dann reicht keiner an ihn, Neid und Gehässigkeit schweigt.

Ferner

:

Diese Erde, sie birgt in sich den Körper des Piaton,

Doch seine Seele, sie teilt jetzt mit den Göttern das Los.

Er, des Ariston Sohn, der Erschauer des göttlichen Lebens,

Wird von den Freunden des Rechts auch aus der Ferne

verehrt.

Und ein jüngeres:

A. Aar, was schwebst du über dem Grab? So nenne die

Gottheit,

Deren Sternenpalast du mit dem Auge erspähst.

B. Ich bin der Seele Piatons, der schon zum Olympos enteilten,

Bild; seinen irdischen Leib birgt hier die attische Flur.

Auch von mir gibt es ein Epigramm folgenden Wort-

lauts:

Hätte nicht Phoibos für Hellas den Piaton erschaffen, wie hätte

Je er den menschlichen Geist von seiner Rohheit geheilt?

44
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So wie Phoibos Sohn Asklepios Heiler des Leibes,

So ist Piaton der Arzt für den unsterblichen Ueist.

Und ein anderes, über seinen Tod:

Seinen Asklepios schenkte den Menschen Apollon, und Piaton,

Diesen als Heiler des Geists, jenen als Heiler des Leibs.

Bei einem Hochzeitsmahl entwich er zur Himmelsstadt droben,

Die er gegründet dereinst als eine Stätte des Zeus.

46 Das sind die Epigramme. Seine Schüler aber waren

Speusippos aus Athen, Xenokrates aus Chalkedon,

Aristoteles aus Stageira, Philippos aus Opus, Hestiaios

aus Perinthos, Dion aus Syrakus, Amyklos aus Hera-

klea, Erastos und Koriskos aus Skepsis, Timolaos aus

Kyzikos, Euaknon aus Lampsakos, Peithon und Hera-

kleides aus Aineia,
2S

) Hippothales und Kalldppos aus

Athen, Demetrios aus Amphipolis, Herakleddes Ponti-

kos und noch viele andere, unter ihnen auch zwei

Frauen, Lastheneia aus Mantineia und Axiothea aus

Phlius, die MännerMeldung anlegte, wie Dikaiarch be-

richtet. Einige behaupten, auch Theophrast sei sein

Zuhörer gewesen und der Redner Hypereides; das-

selbe sagt Chamäleon auch von dem Redner Lykurg.

Ähnlich berichtet Polemon. Auch von Demosthenes be-

47 hauptet es Sabinos mit Berufung auf den Thasier

Mnesistratos im vierten Buch seiner Übungsstoffe. Und
das hat auch manches für sich.

Da du, und zwar mit vollem Recht, eine Lieb-

haberin des Piaton bist und es an Eifer in Durch-

forschung der Lehren des Philosophen mit jedermann

aufnimmst,
29

) so habe ich es für notwendig erachtet,

dir einen Umriß zu geben von der Eigenart seiner

Lehrweise und der Ordnung seiner Dialoge und der Art

seines Beweisverfahrens, durchweg so weit wie mög-
lich nur nach den Grundlinien und leitenden Gesichts-

punkten, um so die Übersicht über sein Leben durch

einen Blick auf seine Lehren zu ergänzen. Denn es

hieße, nach dem Sprichwort, Eulen nach Athen

tragen, wollte ich dir alles ins einzelne hinein vor-

10*
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führen*
0
) Man hört wohl, Zenon, der Eleate, habe als

erster Dialoge geschrieben. Aristoteles aber nennt als

«nh-hon im ersten Buche über die Dichter den Alexa- 48

inenos aus Styra (auf Euboia) oder aus Teos, wie auch

Favorin in den Denkwürdigkeiten. Ich dagegen meine,

daß Piaton sich durch seine strenge Behandlung und

Ausbildung dieser eigenartigen Schriftgattung den

\nspnu h gesichert habe auf den ersten Platz nicht

nur in Bezug auf die Schönheit, sondern auch auf die

Lrtindung. Es ist aber der Dialog eine sich in Frage

und Antwort abspielende Ausführung eines philoso-

phischen oder politischen Themas unter angemessener

Charakteristik der auftretenden Personen und ge-

höriger Rücksicht auf die sprachlichen Anforderungen.

Bio Dialektik aber ist die Bnterredungskunst, durch

die wir etwas als nichtig oder als richtig erweisen auf

Urund dos Frage- und Antwortverfahrens der Unter-

minor. Bio Platonische Darstellungswedse zeigt zwei 4!

Hauptformen: die unterweisende und die unter-

suchende. Die unterweisende teilt sich wieder in zwei

\rten: m den theoretischen und in den praktischen

Teil. Von diesen teilt sich der theoretische wieder in

Physik und Logik, der praktische in Ethik und Poütik.

Was die untersuchende Form anlangt, so hat auch

diese wieder zwei Hauptarten: die übende und die

streitende. Die übende zerfällt wieder in die auf Ge-

dankengeburt abzielende und die ausprobierende; die

streitende in die nachweisgebende und die wider-

legende.

Es ist mir nicht unbekannt, daß manche die Dialoge 1

anders einteilen, nämlich in dramatische, erzählende

und gemischte. Allein sie ließen sich bei dieser Be-

zeichnung dos Unterschiedes der Dialoge mehr von dem
dramatischen als von dorn philosophischen Gesichts-

punkt leiten. In das Bereich der Physik gehört der

Timaios, in das der Logik der Politiken Kratylos, Par-

monidos und Sophistes; in das der Ethik die Apologie,

Kviten. Phaidon. Phaidros, das Symposien. Menexe-
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110s, Kleitaphon, die Briefe, sowie Philebos, Hippar-

chos, die Anterasten; in das der Politik der Staat, die

Gesetze, Minos, die Epinomis und der Atlantikos (Kri-

51 tias); in das der Gedankengeburt die beiden Alkibiades,

Theages, Lysis, Laches; in das ausprobierende Gebiet

Euthyphron, Menon, Ion, Charrnides, Theätet; in das

nachweisende z. B. der Protagoras und in das wider-

legende Euthydemos, die beiden Hippias, Gorgias.

Und damit genug von dem Wesen des Dialogs und der

Unterscheidung seiner Arten.

Da aber viel darüber gestritten wird, ob sein Ver-

fahren ein dogmatisches ist, wie manche behaupten,

oder nicht, so wollen wir auch dies in Erwägung ziehen.

Es besteht doch das dogmatische Verfahren darin, daß

man ein Dogma aufstellt, wie das Verfahren des Ge-

setzgebers darin besteht, daß er ein Gesetz gibt. Der

Ausdruck Dogma aber wird für beides gebraucht, so-

wohl für das, was man als bloße Meinung äußert, wie

auch für die eigentliche Meinung selbst. Das bloß

Gemeinte ist ein erst zu untersuchender Satz, die Mei-

52 nung selbst aber die eigentliche Überzeugung.
31
) Pia-

ton nun gibt über das, was er sicher erfaßt hat, klare

Auskunft, das Falsche widerlegt er, und über das noch

Unsichere hält er mit seinem Urteil zurück. Das aber,

was nach seiner Meinung richtig ist, gibt er durch vier

Personen kund, durch Sokrates, Timaios, den Athe-

nischen Gastfreund und den Fremdling aus Elea. Es
sind aber die Fremdlinge32

) nicht, wie manche gemeint

haben, Piaton und Parmenides, sondern ungenannte
erdichtete Personen; denn auch was er den Sokrates

und den Timaios vortragen läßt, sind seine eigenen

Dogmen. Als solche, deren Irrtümer widerlegt werden,

führt er Personen ein wie Thrasymachos, Kallikles und
Polos, Gorgias und Protagoras, ferner Hippias, Euthy-
dem und andere ähnliche.

53 Für die Beweisführung bedient er sich meist des

induktorischen Verfahrens, und zwar nicht in einer
Form, sondern in doppelter. Es ist nämlich die In-
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duktion ein Schluß, der durch einige wahre Fälle die

gleiche Wahrheit für andere Fälle in angemessener

Weise erschließt.
33

) Es sind zwei Arten der Induktion

zu unterscheiden, die eine durch Entgegensetzung, die

andere durch direkte Folgerung. Die der Entgegen-

setzung ist eine solche, aus der für den Gefragten
3*)

bei jeder Antwort sich ein Widerspruch ergibt.
85

)

Z. B.: Mein Vater ist entweder ein anderer als dein

Vater oder einerlei mit ihm. Gesetzt nun, dein Vater

ist ein anderer als mein Vater, so ist er, da er ein

anderer ist als ein Vater, doch überhaupt kein Vater;

ist er aber einerlei mit meinem Vater, so ist er, da er

der nämliche ist wie mein Vater, doch wohl mein
Vater. Und wiederum: Wenn der Mensch kein leben- 54

des Wesen ist, so ist er doch wohl Stein oder Holz.

Nun ist er aber nicht Stein oder Holz, denn er ist be-

seelt und hat eigene Bewegung. Also ist er ein leben-

des Wesen; ist er aber ein lebendes Wesen und ist

lebendes Wesen auch der Hund und der Ochse, so

wäre der Mensch lebendes Wesen und Hund und Ochs.

Das ist die auf Widerspruch und. Kampf berechnete

Form der Induktion, deren er sich nicht zum dogma-
tischen Vortrag bediente, sondern zum Widerlegen.

Die Form der direkten Folgerung ist eine zwiefache

:

die eine weist die gesuchte Gültigkeit des Besonde-
ren nach durch die des Besonderen; die andere be-

glaubigt die Gültigkeit des Allgemeinen durch

die des Besonderen. Die erstgenannte Art ist die

rhetorische, die zweite die dialektische. Bei der erste-

ren handelt es sich z. B. um die Frage: Hat dieser

Mensch da die Mordtat begangen? Beweis dafür ist,
36

)

daß man ihn um jene Zeit mit Blut bespritzt gefunden. 5S

Diese Schlußart ist die rhetorische, denn die Bhetorik

hat es mit dem Besonderen zu tun, nicht mit dem All-

gemeinen. Sie fragt nicht nach dem Gerechten an sich,

sondern was im einzelnen Falle gerecht ist. Die andere

Form ist der dialektische Schluß, wo erst das Allge-

meine durch das Besondere bewiesen sein muß. So
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wird z. B. gefragt, ob die Seele unsterblich sei und ob

die Toten wieder ins Leben eintreten. Der Beweis da-

für wird in dem Dialog über die Seele (Pbaidon) ver-

mittelst eines allgemeinen Satzes geführt, namhch, daß

das Entgegengesetzte aus dem Entgegengesetzten ent-

steht.
37

) Und dieser allgemeine Satz seinerseits wird

durch gewisse Sätze, die sich auf besondere Gebiete

beziehen, erwiesen, wie z. B. den, daß das. Schlafen

mit dem Wachen, das Größere mit dem Kleineren in

notwendigem Wechselverhältnis steht. Dieser Hilfs-

mittel bediente er sich zum Erweis seiner Meinungen.

56 Wie vor Zeiten in der Tragödie zunächst nur der

Cher allein die ganze Handlung durchführte, sodann

Thespis einen Schauspieler einführte, um dem Chor

einige Pausen zu gönnen, Aischyles einen zweiten und

Sophokles den dritten, womit die Tragödie ihre Voll-

endung erreichte, so war auch der Betrieb der Philo-

sophie vordem auf das eine Gebiet der Physik be-

schränkt; dem fügte Sokrates als zweites die Ethik

hinzu, und Piaton als drittes die Dialektik, womit er

die volle Höhe der Philosophie erreichte.

Thrasyllos behauptet, er habe seine Dialoge nach

dem Muster der tragischen Tetralogien herausgegeben,

57 sowie man dort mit vier Dramen in den Wettkampf

eintrat (an den Dionysien, den Lenäen, den Panathe-

näen und den Chytren), von denen das vierte ein Satyr-

drama war. Die vier Stücke aber nannte man Tetra-

logie. Die Zahl aller echten Dialoge, sagt er, beträgt

demnach sechsundfünfzig, wobei für den Staat zehn

Dialoge gerechnet werden — von dem übrigens Favo-

vin im zweiten Buch seiner Vermischten Geschichten

sagt, daß er sich fast ganz schon in den Antilog-ika des

Protagoras finde
38

) — und für die Gesetze zwölf. Der

Tetralogien aber sind neun, wobei für den Staat und
die Gesetze je e i n Buch gerechnet wird. Die erste

Tetralogie ist eine Zusammenstellung von Dialogen

gemeinverständlichen Inhalts; er will nämlich zeigen,

wie das Leben des Philosophen beschaffen sei. Für
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jeden Dialog hat er eine doppelte Überschrift: die eine

ist ein Personenname, die andere eine Sachbezeichnung.

An der Spitze der. ersten Tetralogie steht Euthyphron 58

oder über die Frömmigkeit. Es gehört dieser Dialog

in die Klasse der ausprobierenden; als zweiter folgt die

Apologie des Sokrates, in die Klasse der ethischen ge-

hörend; als dritter Kriton oder über" das pflichtmäßige

Handeln, gleichfalls ethisch; als vierter Phaidon oder

über die Seele, auch ethisch. Die zweite Tetralogie wird

eröffnet durch den Kratyfos oder über die Richtigkeit

der Namen, logischen Inhalts; es folgen Theätet oder

über das Wissen, ausprobierend; Sophistes oder über

das Seiende, logischen Inhalts; Politikos oder über das

Königtum, logischen Inhalts. An der Spitze der dritten

Tetralogie steht Parmenides oder über die Ideen, lo-

gisch; es folgen Philebos oder über die Lust, ethisch;

Symposion oder über das Gute, ethisch; Phaidros oder

über die Liebe, ethisch. An der Spitze der vierten steht 59

der Alkibiades oder über die Natur des Menschen; er

gehört in das Gebiet der Gedankengeburt; es folgen

der zweite Alkibiades oder über das Gebet, demselben

Gebiet angehörend; Hipparchos oder der Gewinnsüch-
tige, ethisch; Anterasten oder über Philosophie, ethisch.

An der Spitze der fünften Tetralogie steht der Theages

oder über Philosophie, er gehört in das Gebiet der Ge-

dankengeburt; es folgen Gharmides oder über die Be-

sonnenheit, ausprobierend; Laches oder über die

Tapferkeit, Gedankengeburt; Lysis oder über die

Freundschaft, Gedankengeburt. Die sechste wird er-
*

öffnet durch den Euthydem oder Eristikos, widerlegend;
es folgen Protagoras oder die Sophisten, nachweisend;
Gorgias oder über die Rhetorik, widerlegend; Menon
oder über die Tugend, ausprobierend. An der Spitze 60

der siebenten stehen die beiden Hippias, der erste mit
dem Nebentitel Über das Schöne, der zweite mit dem
Nebentitel Über die Lüge, beide widerlegend; es folgen

Ion oder über die Haas, ausprobierend; Menexenos oder
Grabrede, ethisch. Die achte eröffnet der Kleitophon
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oder Protreptikos, ethisch; es folgen der Staat oder

über die Gerechtigkeit, politisch; Timaios oder über die

Natur, physisch; Kritias oder Atlantikos, ethisch. Die

neunte eröffnet der Minos oder über das Gesetz, poli-

tisch; es folgen die Gesetze oder über die Gesetzgebung,

politisch; Epinomis oder die nächtliche Versammlung

61 oder der Philosoph, politisch; die dreizehn Briefe,

ethisch; bei diesen bediente er sich^als Uberschrift der

Formel: Heil und Wohlverhalten (su TcpaxTrsiv), während

Epikur die Formel: Wohlleben wünsch' ich (s;j öia-ystv

gut leben), Kleon: Freude sei dir beschert (xa ''?£lv
< laß

dirs gut gehen), brauchte. Von diesen Briefen ist

einer gerichtet an Aristodemos, zwei an Archytas, vier

an Dionysios, einer an Hermeias und Erastos und Ko-

riskos, einer an Leodamas, einer an Dion, einer an

Perdikkas, zwei an die Anhänger des Dion, So teilt

Thrasyllos die Werke ein und mit ihm einige andere.

Einige aber, zu denen der Grammatiker Aristopha-

nes gehört, teilen die Dialoge nach Trilogien ein und

setzen als erste die aus Staat, Timaios und Kritias be-

stehende; als zweite Sophistes, Politikos und Kratylos;

62 als dritte Gesetze, Minos, Epinomis; als vierte Theätet,

Euthyphron, Apologie; als fünfte Kriton, Phaidon,

Briefe; im übrigen jeder Dialog für sich und ohne Ord-

nung. Manche fangen, wie bereits früher gesagt, mit

dem Staat an, andere mit dem größeren Alkibiades,

wieder andere mit dem Theages; noch andere mit dem
Euthyphron oder auch mit dem Kleitophon; einige

auch mit dem Timaios, andere mit dem Phaidros oder

auch mit dem Theätet, und viele machen den Anfang

mit der Apologie.
39

)

Für unecht gelten von den Dialogen allgemein Mi-

don oder Hippotrophos, Eryxias oder Erasistratos,

Alkyon, die Kopflosen, nämlich Sisyphos, Axiochos,

Phäaken, Demodokos, Chelidon, Hebdome, Epimenides.

Von ihnen scheint der Alkyon einen gewissen Leon zum
Verfasser zu haben, wie Favorin in dem fünften Bücher

seiner Denkwürdigkeiten sagt.
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Was seinen Wortschatz anlangt, so bedient er sich 63

sehr mannigfacher Bezeichnungen, um den Unge-

lehrigen und Unberufenen den Überblick über seine

philosophische Schriftstellern nicht zu leicht zu

machen. Im eigentlichsten und allerstrengsten Sinne

ist ihm Weisheit die wissenschaftliche Erkenntnis des

nur Denkbaren und wahrhaft Seienden, in deren vollem

Besitz, wie er sagt, nur die Gottheit und die vom Körper

getrennte Seele sind. Im eigentlichen Sinne aber nennt

er auch die Philosophie Weisheit, als ein Hinstreben

nach der göttlichen Weisheit. Gemeinhin aber wird

von ihm die ganze erfahrungsmäßige Erkenntnis als

Weisheit bezeichnet. So nennt er z. B. die Werkmeister
weise. Auch benutzt er für verschiedene Dinge die

nämlichen Namen. So findet sich bei ihm das Wort
cxv).s; (schlecht, minderwertig) auch in der Bedeutung
„einfach", wie es auch bei Euripides im Likymnios vor-

kommt, wo es vom Herakles heißt:

Einlach, schmucklos, trefflich, wo's das Größte gilt,

Für die Tat nur alle Weisheit sparend,
Unberührt von leeren Rednerkünsten.

Platon braucht das Wort zuweilen auch vom Schö- 64

nen. zuweilen aber auch vom Kleinen.
40

) Oftmals
braucht er verschiedene Namen für dieselbe Sache.

So nennt er die Idee auch Form (Eidos) und Gattung
'Genos) und Muster (-apoiSe'.-yiia)und Anfang (Prinzip)
und Ursache (a?-tov). Sogar entgegengesetzte Ausdrücke
braucht er für die nämliche Sache. So nennt er das

sinnlich Wahrgenommene sowohl seiend wie nicht

seiend; seiend, weil es Erzeugnis eines Werdens ist,

nicht seiend wegen seiner unaufhörlichen Verände-
rung. So sagt er auch von der Idee, sie sei weder be-

wegt noch ruhend, und so sei sie auch Eines und Vieles.

So machte er's noch bei gar manchen Dingen.
Für die Auslegung seiner Lehre gelten folgende drei 6S

Regeln. Zuerst gilt es Bescheid zu geben über Wort-
sinn und Bedeutung jeder Stelle; sodann über die zu-
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grundlegende Absicht, ob es als Hauptsache für sich

im eigentlichen Sinne oder bloß im bildlichen Sinn zu

nehmen ist, und ob es zur Stütze seiner Mirsatze oder

zur Widerlegung der Mitunterredner dient
;

und

drittens, ob es mit dem Gesagten seine Richtigkeit hat.

Weil sich nun aber in seinen Büchern auch gewisse

kritische Zeichen dem Text beigesetzt finden, so mag

auch darüber Auskunft gegeben werden. Em beige-

setztes x (Chi) bezieht sich auf Wortbedeutungen, Rede-

figuren und überhaupt auf den Platonischen Sprach-

gebrauch; die Diple ( >-) auf die Lehrsätze und Mei-

66 nungen des Piaton. Ein mit Punkten umgebenes X UO
auf besonders hervorstechende Schönheiten des. Aus-

drucks; die mit Punkten versehene Diple (^) aut Be-

richtigungen durch Kritiker; der mit Punkten ver-

sehene Spieß oder Obelos (+) auf willkürliche Athetesen

(Unechtserklärungen); das mit Punkten versehene

Antisigma 00 deutet auf mehrfachen Gebrauch oder

auf mehrfache Schreibart der Wörter; ein Donnerkeil

(xspamov) auf die Philosophenschule; ein Sternchen

äoTspiaxoc) auf die Übereinstimmung der Lehrsatze, ein

Obelos auf die Verwerfung der Lesart. Das wäre es,

was sich auf die kritischen Zeichen und auf die Zahl

seiner Bücher bezieht. Antigonos der Karysüer sagt

in seiner Schrift über Zenon, wollte einer sie m der

neueren Ausgabe lesen^so mußte er den Besitzern da-

für Honorar bezahlen.'
40 '1

) :

67 Seine Lehrmeinungen waren folgende: Die beele,

erklärte er, sei unsterblich und umkleide sich nach-

einander mit einer ganzen Reihe verschiedener Leiber;

ihr Ursprung gehe zurück auf die Zahl, wie der des

Körpers auf geometrische Raumfiguren. Er definierte

sie als Idee des nach allen Seiten sich zerteilenden

Lebenshauches, sprach ihr Selbstbewegung zu und er-

klärte sie für dreiteilig: ihr vernünftiger Teil nabe

seinen Sitz im Haupt, der mutvolle Teil im Herzen und

der begehrliche Teil in der Gegend des Nabels und der

68 Leber. Sie umschließe von der Mitte aus ringsum all-
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seitig den Körper, setze sich aus den Elementen zu-

sammen und bilde, nach harmonischen Intervallen ge-

teilt, zwei ineinander gefügte Kreise, von denen der

innere, sechsfach geteilt, im ganzen sieben Kreise bilde,

und dieser liege
41

) dem Durchmesser nach zur linken

Seite nach innen zu, der andere nach der Seite rechts

hin. Darum komme ihm auch die Herrschaft zu, da

er nur einer sei, während der andere nach innen zu

geteilt sei. Der erstere sei der Kreis des Selbigen, die

letzteren die Kreise des Anderen; der erstere, erklärte

er, sei die Bewegung der Seele, durch die letzteren

würde sowohl das Ganze wie auch die darin befind-

lichen Planeten bewegt. So von der Mitte aus bis zu 69

den Enden hin nach harmonischen Verhältnissen ge-

teilt, erkenne die Seele das Seiende und stehe mit allem

in Einklang, da sie in sich die harmonisch geordneten

Elemente habe. Meinung bilde sich nach Maßgabe des

Kreises des Anderen, wenn dieses sich in richtiger Ver-

fassung befinde (op'iouu.svou), Wissen aber nach dem des

Selbigen.
42

)

Er nahm zwei Urgründe des Alls an, Gott und die

Materie; jenen nennt er auch Vernunft und Ursache.

Die Materie sei gestaltlos und unbegrenzt; aus ihr bilde

sich das Zusammengesetzte. Vormals in ordnungs-
loser Bewegung, habe Gott sie, sagt er (Tim. 30 A), in

einen Raum zusammengeführt, überzeugt, daß Ord-
nung besser sei als Unordnung. Es habe sich aber 7»

dieser Wesensbestand in vier Elemente gewandelt:
Feuer, Wasser, Luft und Erde; daraus sei, wie die Welt
selbst, so alles, was in ihr ist, entstanden. Von diesen

Elementen erklärt er die Erde für das allein Unver-
änderliche, und zwar gilt ihm als Grund dafür der

Unterschied der geometrischen Figuren, aus denen die

Elemente bestehen. Danach nämlich sind die Figuren
der übrigen Elemente miteinander gleichartig, denn alle

setzen sich zusammen aus rechtwinkligen Dreiecken
mit einer längeren Seite, nur die Erde habe zur Grund-
lage ein Dreieck von besonderer Art (gleichschenkelig
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recht™««).") Das Element des^ «to-

nicht so voneinander geschieden daß jedes immer^oeu

?hm eigentlich zukommenden Platz einnähme, )
denn

Ä^hwung des Himmels

Teile -rück und $£^%£.

schaffenheit verändern, so^
p^h^ e^%

Es eebe auch nur eine einzige erachat ene w«i

(Tim 30 E f., vgl. 31 B), denn sie sei von Gottj» gebüto

worden daß sie sinnlich wahrnehmbar is . ) Sie sei

beseelt v/eil das Beseelte vor dem Unbeseelten den Vor-

zug habe; und dies sei das Werk des an Gute unver-

gleichbaren Schöpfers. Eine e i n z i g e aber sei sie

SnS in unbegrenzter Zahl erschaffen, wed auch

das Muster, nach dem er sie* J J^ W£:
72 Kugelförmig sodann sei sie, weil auch der

*;
rzeugei

St dTese Gestalt habe; denn die sichtbare Welt um-

fasse alle andern lebenden Wesen, er selbst aber die

^ret von allen. Sie sei glatt und habe J-to
Sinneswerkzeug und keine Gliedmaßen, denn sie be-K£ durchaus nicht. Überdies beharre die

Wet aut S unvergänglichem Bes^ denn^ lose

«nrh nicht auf, so wenig wie die Gottheit. JJie ge

Itte Schöpfung habe Gott zum Urheber weil das Gute

von Natur das Gute hervorbringe. Die Erschaffung des

Himmelsgebäudes aber könne nichts «W^J^Jj*
Beste zur Ursache haben; denn von /eui Schönsten

unter allem Erschaffenen könne nur das Beste,unta

allem Denkbaren die Ursache sein. Dias« aber sei nu

Gott, und da das Himmelsgebaude dem Besten ahnlich

ist, so kann es als Schönstes kerne« der erschaffenen

Dinge ähnlicher sein als der Gottheit. )

73 Es bestehe aber die Welt aus Feuer, Wasser, Luft
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und Erde. Aus Feuer, damit sie sichtbar sei; aus Erde
damit sie fest sei; aus Wasser und Luft, damit sie'
Spielraum biete für die proportionalen Verbindungen— denn die stereometrischen Körper stehen mitein-
ander in Analogie durch zwei mittlere Proportionaleum das Ganze zur Einheit zu bringen— ; aus allen zu-sammen aber, damit die Welt vollkommen und unver-
gänglich sei.

Die Zeit sei ein Bild der Ewigkeit, und die Welt
bleibe immerdar bestehen, die Zeit aber sei der Um-

denn N*H Tag> Monat undhos dahin gehört, seien alles Teile der Zeit. Ohne dienaturhche Ordnung der Welt gebe es also keine Zeit!denn nur mit dem Eintritt ihres Bestehens sei auch

tnS M
g^n

- Y"^6 Zeit entsteb-en zu lassen, seien 74

TrTX
M
j

)

.

Ild
,
u"'d

1

Wandelsterne erschaffen worden.

rl£r ff t? Jahreszeiten dem Auge deutlich

™ ™ l T{ Iebenden Wesen der Zahl teilhaftigzu rächen, habe Gott das Lieht der Sonne angezündet

£ t ;bCT
,
dem

, ?dkreis habe MoL seine

den Vrüt v
ann

,*
)J«enden die, Sonne und inden darüber hmaushegenden die Planeten. Die Welt

^ durchweg beseelt, denn es sei eine beseelte Bewe-

komLn
sie g^ 11*11 sel Um ater die Welt voll-

™ r
e
?
dUrC

,

h An^leichung an die nur dem

Sn aucr!Ähe
' «J«*»»*** lebendige Welt,

Sen F^?Jlbn8
r

i^bendei1 Wesen in ihrer natür-

sie hp£
g rt

-

erSChaffen worden
'
den" da jene Welt

Götter u
mUSSe aTh unsre WeIt sk ^ben. Die

D?r Llvo
^überwiegend feuerartiger Natur.

t;172 n Rechter seien drei: Vögel, Waaser-

Munir^ ff"

6
-

D
!

e
u
Erde 861 unter alten Gottheiten 75wXl^ w^f die älteste

;
sie gegründet

wirken T ^Ji?*"* VOn Nacht "nd Tag *u be-
wirken. In die Mitte gestellt, bewege sie sich um die

man
D
l^ f**-

ZWei Arten von Ursachen gibt, so mußman, sagt er, einräumen, daß die Dinge ihren Ursprung
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ide, teils in der Vernunft haben, teils in der Notvvendig-
sie keit. Das letztere ist der Fall mit Luft, Feuer, Erde*
?en Wasser; sie seien nicht Elemente im strengen und
in- eigentlichen Sinne, wohl aber Träger der Elemente; sie

ile, bestünden nämlich aus einer Zusammensetzung von
?u- Dreiecken, in die sie sich wieder auflösten. Die eigent-

er- liehen Elemente nämlich seien das rechtwinklige Drei^

eck mit einer längeren Seite und das gleichschenklige

elt 76 rechtwinklige Dreieck. Anfang und Ursache seien also

tn- die genannten zwei (Vernunft und Notwendigkeit), für

nd die das Muster die Gottheit und die Masse sei; die

iie letztere kann an sich nur gestaltlos sein, wie dies auch
it; bei den anderen für Aufnahme empfänglichen Dingen
ch der Fall sei.*

8
) Die Ursache dessen trage den Charakter-

en 74 der Notwendigkeit, denn wenn sie (die Materie) der
n. Idee teilhaftig würde, erzeugte sie die entsprechenden
ch Einzelwesen. Durch die Ungleichartigkeat ihrer Kraft
ig würde sie in Bewegung gesetzt, und einmal in Bewe-
gt, gung, setzte sie auch ihrerseits das aus ihr Entstehende
le in Bewegung. Diese Massen hätten ursprünglich nur
in eine vernunftlose und ungeordnete Bewegung gehabt-
dt * Als sie aber einmal den Anfang gemacht hätten zum
3- Aufbau des Weltgebäudes, seien sie durch die Gottheit
1- nach Möglichkeit zur gleichmäßigen und festen Ord-
o 77 nung geführt worden. Denn schon vor der Schöpfung
t, des Himmels habe es die zwei Ursachen (Urgründe)

gegeben und als dritte das Werden, nur noch nicht in
It voller Deutlichkeit, sondern nur Spuren davon ohne
e die feste Ordnung.4

") Nachdem aber das W^eltgebäude
erschaffen, hätten auch sie sich der festen Ordnung ge-
fügt, und aus allen vorhandenen Körpern habe sich

a 75 das Himmelsgebäude gebildet. Gott und die Seele sind

>t seiner Meinung nach unkörperlich ; denn so seien sie

am sichersten bewahrt vor Verderben und Leid. In den
e Ideen aber sieht er, wie schon bemerkt (III 12 f.), die

Urgründe und Prinzipien dafür, daß die in der Natur-
} auseinandertretenden Einzeldinge ihr bestimmtes Ge-
il

präge tragen.
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Was das Gute und Böse anlangt, so hielt er es damit 78

folgendermaßen. Das Endziel sei die Verähnlichung
mit Gott. Die Tugend reiche zwar an sich zur Glück-
seligkeit aus, bedürfe aber doch gewisser Werkzeuge
und Beihilfen dazu, nämlich der körperlichen Vor-
züge, wie Kraft, Gesundheit, Sinnesschärfe und der-
gleichen, auch der äußeren Güter wie Beichtum, Ge-
burt, Name. Aber der Weise werde, auch wenn ihm
dieses abgehe, gleichwohl glücklich sein. Er werde sich
auch den Staatsgeschäften widmen, werde heiraten und
die bestehenden Gesetze nicht übertreten, ja er werde
sich auch selbst nach Möglichkeit für die Gesetzgebung
in seinem Vaterlande betätigen, sofern er den Stand
der Dinge nicht als völlig hoffnungslos'''

0
) erkenne in-

folge maßloser Entartung des Volkes. Er glaubt auch 79
an eine Teilnahme der Götter an den menschlichen An-
gelegenheiten sowie an das Dasein von Dämonen. Den
Begriff des Schönen hat er zuerst erwiesen als im
engsten Zusammenhang stehend mit dem, was lobens-
wert, vernünftig, nützlich, ziemend und schicklich ist,

lauter Vorstellungen, die bei ihm aufs engste mit dem
zusammenhängen, was der Natur gemäß und mit ihr
in Ubereinstimmung ist. Auch über Dichtigkeit der
Wörter (Namen) hat er gehandelt, wie er denn auch
die Methode des richtigen Antwortens und Fragens in
wissenschaftlicher Weise zuerst festgestellt und reich-
lich angewendet, hat. In den Dialogen stellt er auch die
Gerechtigkeit als ein göttliches Gesetz hin, zur War-
nung an die Übeltäter vor Strafen nach dem Tode, also
zugleich als kräftigeren Antrieb zum rechtschaffenen
Handeln. Daher erschien er auch manchen als gar zu 80
starker Liebhaber des Fabelhaften, da er seine
Schriften mit dergleichen Erzählungen ausstattete zu
dem Zweck, durch solche dunkle Andeutungen unserer
Zustande nach dem Tode von frevelhaftem Tun abzu-
schrecken. So viel von seinen Lehrmeinungen.

Die Dinge teilte er, wie Aristoteles sagt,
51

) in fol-
gender Weise ein. Die Güter gehören teils der Seele an,



111 78 - 82.

teils -dem Körper, teils liegen sie . außerhalb von uns.

Gerechtigkeit z. B. und Einsicht, Tapferkeit und Be-

sonnenheit und das dem Verwandte gehören der Seele;

die Schönheit, die. gute Leibesverfassung, GesuBdhj&ii

und Kraft zürn Körper; die Freunde, das Glück des

81 Vaterlandes und\ der: Beichtum zum Äußern. Es gibt

demnach, drei Arten von Gütern, seelische, körperliche,

ä*&fcrö£?Jß allst .dosiijsijfo^oeb aliei oel$ fwira aesaue&äi
Die Freundschaft zählt auch drei Arten:, erstens die

natürliche, zweitens die mit Genossen, drittens die

Gastfreundschaft.™) Als natürliche.. bezeichjQLeaiGsv'ir

diejenige, die zwischen Eltern und Kindern sowie Ver-
wandten untereinander besteht; diese ,teilen auch an-
dere Geschöpfe mit uns. Genossenschaftsfreundschaft
dagegen ist diejenige, die aus dem Umgang erwächst
asach ohne jede verwandtschaftliche Beziehung, so wie
bei Pylades und Orestes. Die Gastfreundschaft end-
lich ist die, welche sich durch Empfehlung oder briejb

licheh>3^töefeiöanit den. Gastfreunden bildet. Die
Freundschaft ist also teils natürlicher Art, teils beruht,

sie auf genossenschaftlichem, teils auf gastlichem Ver-
kehr^dazu fügen manche noch als vierte Art die Ver-
liäMiedtiteät^önt) haäidößtisd eühb eib .aß'vüjg xiov

82 Staatsverfassungen gibt es fünf: erstens Demokratie,
zweitens Aristokratie, drittens .. Oligarchie^ viertens
Königtum, fünftens Tyrannis. Entscheidendes Merk-
mal für die Demokratie ist die Herrschaft der Yojks-
meÄg&änMen betreffenden Staaten und ihre Befugnis,
sich ihre Behörden und ihre Gesetze .selbst zu geban^
Eine Aristokratie ist derjenige Staat, in dem weder.sdie.
Reichen noch die Armen, noch die äußerlich. Hervor-
ragenden herrschen, sondern wo die Leitung nur in
der Hand der Edelsten und Besten, liegt. Oligarchie
(Herrschaft weniger) findet sich da, wo die BeÖordeji
nach Maßgabe der Vermögensstufen: erwählt werden

;

denn der Reichen gibt es weniger als
;
der Armen. Was

die Königsherrschaft anlangt, so giht es;, awei; Arten::;
eine nach Gesetz, die andere nach der Herkunft. Die

A p e 1 1 , Diogenes Laertins. ,

,
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karthagische z. B. ist eine gesetzliche, denn der Staat

hat die Bestimmung darüber, die lakedaimonische und 83

makedonische ist eine nach Herkunft (erbliche), denn

das Königtum haftet an den Abkommen eines be-

stimmten Geschlechtes. Tyrannis endlich findet sich

da, wo die Bürger durch Trug oder Zwang unter die

Gewalt eines Einzigen geraten sind. Die Staatsver-

fassungen sind also teils demokratisch, teils aristokra-

tisch, teils oligarchisch, teils Königsherrschaft, teils Ty-

rannis.

Die Gerechtigkeit teilt sich in drei Arten: die erste

bezieht sich auf die Götter, die zweite auf die Menschen,

die dritte auf die Abgeschiedenen. Die, welche die

gesetzlichen Opfer darbringen und die Pflichten der

Frömmigkeit erfüllen, tun ihre Schuldigkeit gegen die

Götter; diejenigen, die Geliehenes und Anvertrautes

zurückgeben, handeln gerecht gegen Menschen, und

die, welche sich die Pflege der Grabmäler angelegen

sein lassen, gegen die Verstorbenen. Gerechtigkeit also

gilt gegen Götter, Menschen und Verstorbene.

Auch die Wissenschaft ist dreifacher Art: die erste §4

eine ausübende (praktische), die zweite ein Herstellen

von etwas, die dritte betrachtend (theoretisch). Die

Häuserbaukunde z. B. und Schiffsbaukunde sind her-

stellender Art, denn man kann ihr fertiges Werk be-

schauen. Die Staatskunst dagegen sowie die Kunst

des Flöten- und Zitherspielens und anderes dergleichen

sind ausübender Art, denn sie stellen kein fertiges Er-

gebnis ihrer Arbeit vor Augen, so daß man es be-

schauen kann, sondern sie üben etwas aus: der eine

spielt auf der Flöte, der andere auf der Zither, der

dritte betätigt sich für den Staat. Die Geometrie aber

und Harmonik und Astronomie sind betrachtender

Art; denn sie üben weder etwas aus noch stellen sie

etwas her, sondern der Geometer untersucht, wie sich

die Linien zueinander verhalten, der Harmoniker ver-

tieft sich in das Wesen der Töne, der Astronom in die

Betrachtung der Gestirne und des Weltbaus. Die
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Wissenschaften sind demnach teils betrachtender, teils

ausübender, teils herstellender Art.

85 Die Heilkunst ist fünffacher Art: sie betätigt sich

erstens nach seiten der Pharmazie, zweitens der
Chirurgie, drittens der Diätetik, viertens der Diagnostik,

fünftens der unmittelbaren Hilfeleistung. Die pharma-
zeutische Kunst heilt die Krankheiten durch Medizin,

die chirurgische durch Schneiden und Brennen, die

diätetische bekämpft die körperlichen Schwächungen
durch Regelung der Ernährung und Lebensweise, die

diagnostische durch Erkenntnis der Natur der Krank-
heit, die hilfeleistende entfernt den Schmerz durch un-
mittelbares Eingreifen. Die Heilkunst ist also teils

pharmazeutischer, teils chirurgischer, teils diätetischer,

teils diagnostischer, teils hilfeleistender Art.

86 Die Gesetze unterliegen einer Zweiteilung. Sie zer-

fallen in geschriebene und ungeschriebene. Das Ge-
setz, das unser staatliches Leben regelt, ist ein ge-
schriebenes; dagegen wird dasjenige, das auf bloßem
Herkommen beruht, ungeschrieben genannt. Danach
soll man zum Beispiel nicht nackend auf dem Markte
erscheinen oder in Frauenkleidung auftreten. Denn
dem steht zwar kein geschriebenes Gesetz hindernd im
Wege, gleichwohl tun wir es aber nicht, weil wir uns
durch ein ungeschriebenes Gesetz gebunden fühlen.
Das Gesetz ist also teils ein geschriebenes, teils ein un-
geschriebenes.

Der Vortrag umfaßt fünf Arten: erstens den soge-
nannten politischen Vortrag, dessen sich die Staats-
männer in den Volksversammlungen bedienen; zwei-

87 tens den den Rhetoren geläufigen, schriftlich ausge-
arbeiteten Prunkvortrag zum Zwecke der Lob-
preisung, des Tadels und der Anklage; das ist der
rhetorische Vortrag. Die dritte Art ist diejenige, die in
der gegenseitigen Privatunterhaltung zur Geltung
kommt, der sogenannte Privatvortrag. Eine weitere
Art ist diejenige, der gemäß die das Gespräch Führen-
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die, welche selbst durch Seelenadel and Hochher
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keit. Es beruht also die Edelbürtigkeit entweder
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entweder auf das Lob oder den Gebrauch oder den

'Nuten, -i« HA ViU iiov M ili.il i .ri'jll •>!>»"!•'! in u

90 Die Seele unterliegt einer Dreiteilung: der eine Teil

ist das Denkvermögen, der zweite das Begehrungsver-

mögen, der dritte die Herzhaftigkeit. Auf Grund des

Denkvermögens beraten wir, erwägen wir, überlegen

wir und was dergleichen mehr ist; der begehrliche Teil

ist der Grund unseres Verlangens nach Speise und

Liebesgenuß und dergleichen, der herzhafte Teil der

GrPnd zu mutvoller Stimmung, zu Lust, Leid und

Zornesaufwallung. Die Seele ist also teils denkender,

teils begehrender, teils herzhafter Art.

Die vollendete Tugend hat vier Arten: erstens die

Einsicht, zweitens die Gerechtigkeit, drittens die Tapfer-

91

1

kei*, 1 vie**teÄS die Besonnenheit. In der Einsicht liegt

der Grund für die Richtigkeit unserer Handlungen; in

der Gerechtigkeit der Grund für pünktliche Einhaltung

unserer Verpflichtungen* 'im Verkehrs- und Geschäfts-

leben; in der Tanferkeit der Grund zum Ausharren in

Gefahren und Sdireckriiis&en ohne Anwandlung zur

i'Patoe
,

nflPcW: i: in" der Besonnenheit der Gründl zur

Herrschaft über die Begierden und zu einem sittsamen

TerM\,/uriter l!Abwehr feder Unterwerfung'' Unter das

Gebot : der (Lüetf 1 TMC Tugend »zerfällt 'also in Einsicht,

Gerechtigkeit, Tapferk&t',- 'Beeoflnenhelt,

Die Herrschaft ers,ens die

gesetzliche, zweitem dw* nafjfr^phj^ ,drittens die nach

Herkommen,' und Gewohnheit, viertens die nach j$b-

kunft (Erblichkeit) fünftens die n<>waltherj^
92 Die staatlichen von den Burgern gewählten Beamten

' „)j9^ij^,jnach dem Gesetz; was die natürliche Herr-

schaft anlangt, so kommt diese dem männlichen Ge-

schlecht zu, nicht nur unter den Menschen, sondern

auch unter den übrigen Geschöpfen; de™ gemeinhin

herrscht das männliche Geschlecht über das weibliche.

Die gewohnheitsmäßige Herrschaft aber ist von der

Art. wie sie die Pädagogen über die Knaben ausüben
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und die Lehrer über die Schüler. Die auf Abkunft sich

gründende Herrschaft ist von der Art wie die der

spartanischen Könige, denn ihr Königtum ist ein erb-

liches; auch in Makedonien besteht die gleiche Art von

Herrschaft, denn auch da gründet sich das Königtum

auf Abkunft. Dagegen herrschen die, welche durch

Gewalt oder Trug in den Beisitz ihrer Macht gelangt

sind im Widerspruch mit dem Willen der Burger-

schaft. Diese Art von Herrschaft nennt man eine be-

waltherrschaft. Es gibt also eine gesetzmäßige, eine

natürliche, eine gewohnheitsmäßige, eine erbliche unü

eine gewaltsame Herrschaft."
4
)

Die Beredsamkeit umfaßt sechs Arten: fordert näm- 93

lieh der Redner zum Krieg oder zu einem Bündnis-

vertrag gegen einen andern auf, so wird die darauf

abzielende Rede Mahnrede genannt; empfiehlt er aber

das Gegenteil, nämlich weder Krieg zu führen noch

ein Bündnis zu schließen sondern sich ruhig zu ver-

halten, so nennt man seine Rede Abmahnungsrede.

Eine dritte Art der Beredsamkeit bezieht sich auf Un-

recht, das einem, wie man darzutun sucht, von einem

andern widerfahren ist, den man als Urheber vielen

Unheils hinstellt; diese Art der Rede heißt Anklage-

rede. Die vierte Art der Beredsamkeit ist die Ver-

teidigungsrede; führt man nämlich den Nachweis, daß

einer weder das Recht verletzt noch sonst sich eine

Blöße gegeben hat, so nennt man das eine Ver-

teidigungsrede. Die fünfte Art der Beredsamkeit be- 94

steht darin, daß man einem Gutes nachsagt und ihn als

einen braven und tüchtigen Mann kennzeichnet; diese

Art heißt Lobrede. Die sechste Art besteht darin, daß

man einen als nichtswürdig kennzeichnet; diese Bede-

form wird Tadelrede genannt. Die Arten der Bered-

samkeit sind also Lob, Tadel, Mahnung, Abmahnung,

Anklage, Verteidigung.

Für das Richtigsprechen kommen folgende Punkte

in Betracht: erstens das Was, zweitens das Wieviel,
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drittens das Zu wem, viertens das Wann gur das

Was? ist die Antwort: „Was nützlich ist für den

Redenden sowohl wie für den Hörenden;" für das Wie-

viel- .Nicht mehr und nicht weniger als hinreichend

95 istf für das Zu wem? :
„Unterhältst du dich mit alteren

Leuten, in deren Gesellschaft du dich befindest, )
so .

muß deine Redeform dem höhern Alter angepaßt sein;

wenn mit jüngeren, dann muß sie einen lugendlicheren

Ton anschlagen;" auf das Wann?: „Weder zu früh

noch zu spät." Versieht man es m einem diesei Funkte,

so wird man fehlgehen und nicht richtig reden.

Die Wohltätigkeit teilt sich nach vier Gesichts-

punkten: sie vollzieht sich entweder durch Geldmittel

oder durch persönliches Eingreifen oder durch Kennt-

nisse oder durch Reden. Durch Geldmittel, wenn man

einem Bedürftigen dazu verhilft in Beziehung auf Geld

wieder über Wasser zu kommen; durch persönliches

Eingreifen hilft man einander, wenn man tätlich Miß-

handelten, auf die man stößt, zur Abwehr beisteht; was

96 aber die Kenntnisse anlangt, so erweisen sich die-

jenigen als wohltätig, die als Erzieher, als Arzte oder

als Lehrer Gutes wirken; und durch Rede wohltatig

wirkt einer, der bei Prozessen für einen andern ein-

tritt und eine angemessene Rede für ihn hält. So wird

demnach die Wohltätigkeit geübt entweder durch Geld-

mittel oder durch persönliches Eingreifen oder durch

Kenntnisse oder durch Reden.

Das Ende (der Abschluß) für die Dinge stellt sich in

vier Gestalten dar: erstens gibt es ein gesetzmäßiges

Ende der Dinge, nämlich wenn nach Zustandekommen

einesVolksbeschlusses dieser in Form des Gesetzes seine

' Vollendung erhält; zweitens ein natürliches Ende nach

Tag, Jahr und Jahreszeiten; drittens ein kunstmäßiges

Ende, wie z. B. bei der Baukunst, denn sie stellt ein

Haus fertig, oder bei der Schiffsbaukunst, denn sie

97 stellt Schiffe fertig; ein zufälliges Ende dagegen er-

halten die Dinge, wenn sie anders ablaufen, als man
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vermutete. Das Ende der Dinge; ist also entweder

gesetzmäßig oder natürlich oder kunstgemäß oder zu-

fällig. 1 l>-)\;<\-, :.' I
I •!•<!. ü.l'i •:• tl 1

1 i< J U <K\ l\'< 1 1 M') 1
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Das Vermögen (die Kraft) umfaßt vier Arten: die

erste bezieht sich auf das, was wir durch unsern Ver-

stand erwägen und überdenken können; die zweite auf

das, was wir durch unsern Körper leisten wie gehen,

geben, nehmen und dergleichen; die dritte auf das,

was wir durch die Ansammlung von Kriegern oder

von Geldmitteln vermögen, woher denn ein König ein

vielvermögender Mann genannt wird; die vierte auf

unser Befinden und unsre Zustände und unser Tun

nach der guten und schlimmen Seite hin; wir ver-

mögen z. B. krank zu werden, erzogen zu werden, ge-

sund zu werden und alles dergleichen. Das Vermögen

bezieht sich also teils auf den Verstand, teils auf denbezieht sich also teils auf den Verstand, teils auf den

Körper, teils auf Heeresmacht und Geldmittel, teils auf

Tun nnd,£eiden. 7 ,v,i.ji ..uim ,imn tiful yi-lint^iii)

Die Menschenliebe ist dreifacher Art: die eine be- 98

kündet sich in den Formen der Anrede, z. B. in der Art

und Weise, wie manche jeden ihnen Begegnenden be-

grüßen, ihm die Bechte entgegenstrecken und ihn be-

willkommnen; die zweite zeigt sich in der Hilfsbereit-

schaft gegen jeden Unglücklichen; die dritte in der

Gastlichkeit, mit der man andere zur Tafel zieht. Also

freundliche Begrüßung, Wohltätigkeit und Gastfreiheit

sind hier die unterscheidenden Merkmale.

Die Glückseligkeit teilt sich fünffach nach folgenden

Bestimmungen: sie ist teils Wohlberatenheit', -teils

Sinnesschärfe und körperliche Gesundheit, teils Glück

in unsern Unternehmungen, teils guter Buf bei den

Mitmenschen; teils endlich fünftens Wohlstand an Geld-

mitteln und dem. was sonst für das Leben wünschens-

wert ist. Die Wohlberatenheit ist eine Frucht der Er- 99

Ziehung und der reichen Erfahrung; die Sinnesschärfe

gründet sich auf die körperlichen Organe, z. B. wenn
einer das. worauf es ankommt, mit seinen Augen sieht,



III 97 101. I69

mit seinen Ohren hört und mit Nase und Mund Wahr-

nimmt und spürt; das also ist Sinnesscharfe, das

Glück aber besteht darin, daß es einem gelingt, <j»s

vorgesteckte Ziel zu erreichen, und zwar m der rich-

tigen Weise, so wie es sich für den braven und tugend-

haften Mann ziemt; der gute Ruf besteht

den Mitmenschen geäußerten Hochachtung für uns

Wohlstand beisteht darin, daß man m Bezug auf die

Lebensbedürfnisse so gestellt ist, daß man sich nicht

nur Freunden wohltätig erweisen, sondern auch den

öffentlichen Ehrenpflichten (Leiturgien) m stattliche!

und glanzvoller Weise nachkommen kann. Wer alles

dtes in sich vereinigt, der ist im Besitze der vollen

Sk eligkeit. Es besteht also die Glücksehgkeit in

Wohlberatenheit, in Sinnesschärfe und korperl chei

Gesundheit, in Glück, in gutem Ruf und m Wohlstand.

Die Künste teilen sich dreifach, in eine erste eine

zweite und eine dritte Klasse: die,- erste Klasse bilden

die Metallbeschaffung durch Grubenbau und die Holz-

fällungskunst, denn sie liefern das Material (to W-
stoff);

57
) die zweite bilden die Schmiedekunst und die

Zimmermannskunst, denn sie sind die formenden; aus

dem Eisen stellt die Schmiedekunst die Waffen her

aus dem Holz die Holzbearbeitungskunst die Flöten

und Leiern; die dritte ist M«iW#ÄÄ;
dient sich z. B. die Reitkunst der Zügel, die Kriegs-

kunst der Waffen, die Musik der Flöten und der Leier.

Es gibt also drei Klassen von Künsten, eine erste, eine

zweite und eine dritte,

l Das Gute teilt sich in vier Gattungen: wir brauchen

das Wort erstens für den Tugendhaften als für den

im eigentlichen Sinne Guten; sodann auch s für di<>

Tugend selbst und für die Gerechtigkeit, die wir ja gut

nennen- drittens brauchen wir diese Bezeichnung tur

Dinge wie etwa Speisen, zuträgliche Körperubungen

und Heilmittel; viertens bezeichnen wir als gut solche

Dinge wie Flötenspielkumft, Schauspielkunst und der-
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gleichen. Es gibt also vier Arten des Guten, erstens

den Tugendbesitz, zweitens die Tugend selbst, drittens

Speisen und zuträgliche Leibesübungen, viertens

Flötensipielkunst und Schauspielkunst.

Von den Dingen überhaupt sind einige schlimm, 102

einige gut, einige weder das eine noch das andere.

Schlimm nennen wir dasjenige, was immer schaden

kann, wie z. B. Unmäßigkeit, Unverstand, Ungerechtig-

keit und dergleichen; das dem Entgegengesetzte ist gut;

von andern Dingen wiederum sagen wir, daß sie bis-

weilen nützen, bisweilen aber auch schaden, so z. B.

das Spazierengehen, das Sitzen und Essen; oder daß

sie überhaupt weder nützen noch schaden können;

diese also sind weder gut noch schlecht. Die Dinge

sind also teils gut, teils schlimm, teils keins von

beiden/'
8

)

Die gesetzliche Ordnung ist dreifacher Art; erstens 103

wenden wir den Ausdruck auf Staaten an, wo sich

vortreffliche Gesetze finden; zweitens aber auch auf

solche, wo die Bürger den bestehenden Gesetzen treu

bleiben; drittens da, wo man auch ohne eigentliche

Gesetze nach Herkommen und maßgebenden Lebens-

formen ein befriedigendes staatliches Dasein führt. Die

gesetzliche Ordnung besteht also entweder 1n vortreff-

lichen Gesetzen oder in treuem Gehorsam gegen die

Gesetze oder in einer auf löbliches Herkommen und

guten Lebensbrauch gegründeten Staatsverwaltung.

Dementsprechend gibt es auch eine dreifache Gesetz-

losigkeit; erstens dann, wenn die Gesetze nichts taugen,

weder in Bezug auf die Fremden noch auf die Bürger

;

zweitens wenn man den bestehenden Gesetzen nicht

folgt, drittens wenn es überhaupt kein Gesetz gibt. Also 104

Untauglichkeit der Gesetze, Ungehorsam gegen die be-

stehenden Gesetze und das Fehlen jedes Gesetzes über-

haupt sind die unterscheidenden Merkmale für die

drei Arten der Gesetzlosigkeit.

Die Entgegensetzung ist von dreifacher Art. Wir
setzen z. B. das Gute dem Bösen entgegen, wie die Ge-
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rechtigkeit der Ungerechtigkeit, die Einsicht dem Un-

"SS und dergleichen; ferner * d*^dem
Bösen entgegengesetzt wie z.

FoUer^rual der

enW™ wie das Gute zum Bösen oder wie das Böse

zum ßSen oder so, daß keines der beiden Glieder gdt.

DieTüter zerfa ien in drei Arten: erstens in so che,

in deren BSt^man gelangen kann, zweitens m so che,

Lntn« AnteiUrlangen^»mÄ
die ihren Bestand in sich selbst haben. Der buteraei

ersten Art kann man sich habhaft machen, wie z. B.

dir Gerechtigkeit und der Gesundheit; Guter der

zweitenÄ alle, die man zwar"fc^^
machen, an denen man aber Anteil haben kann

^
kann man z B. das Gute an sich zwar nicht seipst

hXn Sh sich Anteil an ihm verschaffen; m sich

ÄbS sind die Güter, die weder die Annahm,
noch den Besitz zulassen, sondern ein selbständiges

Sin haben, wie z. B. das Tugendhaftsein und daa Ge-

Stsein ein Gut ist. Dieses kann man weder besitzen

noch Anten an ihm haben, sondern beides deckt sich

106 ES unserer selbständigen Person. Sc.
haben

.

denn d*

Güter ihre Bedeutung teils für den Besitz, teils für die

Anteilnahme, teils als selbständag.' )

Die Beratung ist dreifacher Art: man entnimmt

seine Gründe entweder der Vergangenheit oder der zu-

künftigen oder der gegenwartigen Zeit; die aus oei

Vergangenheit tragen den Charakter von Beispielen,

z B mit was für Leiden haben die Lakedannonier ihr

festes Vertrauen bezahlen müssen?" Die aus der

Gegenwart sind z. B. solche, die den Hinweis darauf

geben, daß die Mauern schwach, die Menschen feige

der Vorrat an Nahrungsmitteln gering sind. Die aut
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die Zukunft bezüglichen sind Warnungen wie die, man
solle die Gesandtschaften nicht verdächtigen, denn das

könnte Hellas in schlechten Ruf bringen. Die Beratung

holt also ihre Gründe teils ans der Vergangenheit, teils

aus der Gegenwart, teils aus der Zukunft.

Die Stimme (der Schall) teilt sich in zwei Arten 107

nach den Merkmalen der Beseeltheit und der UnbeseeR-

heit; beseelt ist die Stimme der lebenden Wesen, unbe-

seelt die Töne und der Widerhall; die beseelte Stimme

ist teils durch Schrift darstellbar, teils der Schrift un-

zugänglich; ersteres ist der Fall bei der menschlichen

Stimme, lezteres bei der der Tiere. Die Stimme ist also

teils beseelt, teils unbeseelt.

Die Dinge sind teils teilbar, teils unteilbar; die teil-

baren wiederum sind teilbar entweder in gleichartige

Teile oder in ungleichartige. Unteilbar ist. was über-

haupt keine Teilung zuläßt und keine Bestandteile hat.

wie die Einheit, der Punkt und der Ton, teilbar da-

gegen, was aus Bestandteilen zusammen gesetzt ist. wie

?.. B. Silben. Zusammenklänge, lebende Wesen. Wasser,

Gold. Und gleichteilig ist, was ans gleichen Teilen zn- 108

rammengesetzt ist und bei dem sich das Ganze und der

Teil durch nichts anderes unterscheiden als durch die

Menge, wie bei Wasser. Gold und allem • Flüssigen und
was dem ähnlich, ungleichteilig dagegen, was aus un-

gleichartigen Teilen zusammengesetzt ist, wie t. B. ein

Hans und dergleichen. Die Dinge sind also teils teil-

bar, teils unteilbar, die teilbaren- aber entweder gleich-

teilig oder ungleichteilig.

Die Dinge gelten entweder für sich, oder sie haben
eine Beziehung auf anderes; für sich gültig in der Bede
ist das. was zu seiner Deutung keiner weiteren Be-
stimmung bedarf, wie z. B. Mensch, Pferd aand die

andern lebenden Wesen, denn diese bedürfen keines

weiteren Zusatzes in der Bede; die Beriefaungswörter 109

dagegen bedürfen noch eines Zusatzes, wie z. B. größer
als etwas, schneller als etwas, schöner als etwas rand

dergleichen. Denn das Größere ist größer ais ein
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Kleineres und da* Schnellere ^S^fS^Z o2£
Dintre gelten in der Rede also entweder für acn «wi

SXrffi« zu etwa, anderein. Und ebenso teilte er,

nach Aristoteles, auch das Erste ein. ;

Es hat auch noch einen andern Flaton gegeoen,

.inen rh*he„.«^^?Ä
wie der Grammatiker Seleukos berichtet in dem ersren

Buch Jon der Philosophier^ zweiter war ein Pen-

pSklr Schüler des Aristoteles, und ein dritter, *»

Praxiphanes SohAt Wehte*-.«** *Uen Komödie.

.ixD -v 688—TO* ewi2 .«oqqlMWqfc

l aadif xwgflX'lieiJilC eioaxm ixw xraös&l» Jixuf
a

-ssoe rate» astätmQ. muuiMixribivrau ai irnwb ,no-

a»b xfasn saattfeifcatt »fc fcfofedjwig n^rft

-ivK aoineO ineb exus ,ü9diA&L<s «ndocs äoDmu'^wj. «od

üfeswifoS isb «aaoJo«! «b üdoö ^
sab 9s5ia8 «h ms *> baßJa 9idsi »ifoA .eot^ *. *»
~m ebüqmrlO .801 i«b aa&B. man nov ^"»f
üi aszaitiz&iD isb n9u3ßlS Mb eJÜ9ie xi 4M ti^J *

-iriei asM&xns ^w^b&U. ieb ni «iwH aoy

ied£ sJÜ9J «laei 19 deid wici*!«! ::^:^d;J
.

-min i£w x3 .JiedoH «toffifi» ü«^b &*&™wj*>m
» «asm iidisw o8 .sL«a£UJß9S taa süßeste', doß

nah ni nsiobflüH ai» a9naoS &b «stiH i*b ßi o.

9flie is&dtecJ 9disi bß;; jn&ww ß^ßßxä

asb iiaxdooH sab um jd-juass &>aoi»i*lL do&fl—j jfifuiiirrff n.xi9ßno'.

S C9bi9d 9ib dOiUS XJSÜOfc *i913b91ÖH ÄBffll»
"
am* ßi9fl9dJa*J <ß9d*d Jiörfes äoj&H :

::ri^d^

&£I »däusCI .aoilil «iftaaA bßi; -

'

-lol ßdi ß£ eteixS ßftflia ni soirmoiCL dws* Jinso ßoi«
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